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^pmtfffßitntmö unô 4pcat^ge6tou(^
Oon Slug. Ödfntiö

3m Ho»emberheft 1945 bes ©prad)fpiegels bringt ©rnft Ülertan=

©enaft bemerfensroerte Ausführungen mit 6er überfd>rift „Dom $ei)Ier

in 6er Ütutterfprad)e". Der £>auptge6anfe feiner 23etrad)tung liegt in
6en Sägern „ünb bod) gibt es einen feften Ülaßftab, um einen fprad)=

liehen fehler als folgen zu erfennen: 6en Sprachgebrauch- H)as gegen

biefen oerftoßt, ift falfd), menn es auch bie logif unö 6ie <Befd)id)te für
fid) hat; toas mit ihm übereinftimmt, richtig, aud) toenn es cor biefen

beiben nicht beftehen fann. Hur roo ber ©prad)gebraud) fd)t»anft, fann
unb foil man fid) auf bie $oIgerid)tigfeit ober bie ©pra<hgefd)id)te, ich

mochte hinzufügen: aud) auf bie ^roedmäßigfeit, berufen."
Dazu ift zunachft zu bemerken, bag nicht immer falfd) unb richtig ein=

anber gegenüberftehen. ©o nennt ber allgemeine Sprachgebrauch z* 23*

ben legten Ütonat bes 3ahres Dezember. IDenn nun femanb fagt, (Srnft

HloriÇ Arnbt fei am 26. Chriftmonat bes 3ah^s 1769 geboren/ fo ift
bies nicht fatfd). ünb fo »erhalt es fid) aud) in »ielen anbern fallen.

Dann ift es häufig nid)t leid)t, ben allgemeinen ©prad>gebraud) feft=

Zuftellen/ roie ©rnft Üterian=©enaft felber zugibt, ©o ift es z* 23. eine

Übertreibung/ zu behaupten/ ber Sprachgebrauch habe fid) nun einmal

einbeutig für bie^orm „hängen" entfd)ieben,habe alfo bieSorm „han=

gen" fallen laffen (©exte 156).
©atfad)e ift/ baß es mehr £eute gibt/ roeld)e ben ünterfhieb zroifcben

bem zielenben „hängen" unb bem nicht zielenben „hangen" außer ad)t

laffen/ als fold)e, bie ihn zum Ausbrud bringen. Sür leute, bie aus ün=

tuiffenheit ober aus Had)läffigfeit einen Sehler machen, ift es immer eine

œillfommene <£ntfd)ulbigung, feftzuftellen/ baß fie fid) auf berühmte ©e=

toährsmänner ftütjen tonnen. 3n unferm Salle bürfen fie fid) gar ge=

tegentlid) auf (Boethe berufen, ©o h#t es z* 23. im 14. 23ud) »on Did)=

tung unb £öaf)rheit: „bies hänge t>on unfern übrigen Sähigfeiten ab."

3m ©agebud) »on ber ©d)toeizer Keife 1797 fteht unterm 29* September

„3n bem ßupferftid)fabinett, unter ber Bibliothef, hängen einige ber

beften ßupferftid)e »on Ülartin ©d)on", unb im 23tiefe nom 6. 3uni
1820 an gelter: „toetl id) bie ganze 3cit über »on mancherlei Äußerlich*
feiten abhänge." 3u fold)en ©teilen läßt fid) fagen: „Aud) ber gute

Horner fd)läft zumeilen." 3n ber @d)ülerfzene im Sauft h^fd es aber
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Sprachkenntnis unö Sprachgebrauch
von Aug. Schmiö

Im Novemberheft 1945 des Sprachspiegels bringt Ernst Merian-
Genast bemerkenswerte Ausführungen mit der Aberschrist „vom Fehler

in der Muttersprache". Der Hauptgedanke seiner Betrachtung liegt in
den Sätzen: „And doch gibt es einen festen Maßstab/ um einen sprach-

lichen Fehler als solchen zu erkennen: den Sprachgebrauch. Was gegen

diesen verstößt, ist falsch, wenn es auch die Togik und die Geschichte für
sich hat,- was mit ihm übereinstimmt, richtig, auch wenn es vor diesen

beiden nicht bestehen kann. Nur wo der Sprachgebrauch schwankt, kann

und soll man sich auf die Folgerichtigkeit oder die Sprachgeschichte, ich

möchte hinzufügen: auch auf die Zweckmäßigkeit, berufen."
Dazu ist zunächst zu bemerken, daß nicht immer falsch und richtig ein-

ander gegenüberstehen. So nennt der allgemeine Sprachgebrauch z. B.
den letzten Monat des Jahres Dezember. Wenn nun jemand sagt, Ernst

Moritz Arndt sei am 26. Chriftmonat des Jahres 1769 geboren, so ist

dies nicht falsch. And so verhält es sich auch in vielen andern Fällen.
Dann ist es häufig nicht leicht, den allgemeinen Sprachgebrauch fest-

zustellen, wie Ernst Merian-Genast selber zugibt. So ist es z. B. eine

Abertreibung, zu behaupten, der Sprachgebrauch habe sich nun einmal

eindeutig für dieForm „hängen" entschieden, habe also dieForm „han-
gen" fallen lassen (Seite 156).

Tatsache ist, daß es mehr Teute gibt, welche den Anterschied zwischen

dem zielenden „hängen" und dem nicht zielenden „hangen" außer acht

lassen, als solche, die ihn zum Ausdruck bringen. Für Teute, die aus An-
wissenheit oder aus Nachlässigkeit einen Fehler machen, ist es immer eine

willkommene Entschuldigung, festzustellen, daß sie sich auf berühmte Ge-

währsmänner stützen können. In unserm Falle dürfen sie sich gar ge-

legentlich auf Goethe berufen. So heißt es z. B. im 14. Buch von Dich-

tung und Wahrheit: „dies hänge von unsern übrigen Fähigkeiten ab."

Im Tagebuch von der Schweizer Reise 179? steht unterm 29-September

„In dem Kupferstichkabinett, unter der Bibliothek, hängen einige der

besten Kupferstiche von Martin Schön", und im Briefe vom 6. Juni
1820 an Zelter: „weil ich die ganze Zeit über von mancherlei Äußerlich-
keiten abhänge." Zu solchen Stellen läßt sich sagen: „Auch der gute

Homer schläft zuweilen." In der Schülerszene im Faust heißt es aber
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„2ln Ihrem £)ate roxtl ld) mit Steuben fangen." £>xer Ift ôie Sotm burd)
ben Belm beèirigt; Im gœelten ©eil hrißt es aber mlebet: „2tm nbe
bangen mit bod) ab oon Kreaturen, ble mit machten."

Somelt anbete namhafte Sd)riftfteller in Betraft fommen, habe ld)
mir Belfplele gemerft non Sari Ommetmann, ©uftan Sreytag, $tang
oon ©auby unb gang befonbets olele non 3rremlaô ©otthelf unb non
Stlebtld) f)ebbel. 3eremias ©otthelf Ift felbftoerftänblld) nicht ein Btu=
fter für relnftes Schrlftbeutfd), unb Stlebtld) S)ebbel ermelft fld) auch

fonft nld)t feiten ale fd)llmmer Sprad)fünber, mae ld) fpäter einmal
bei anbetet (Belegenheit gu geigen gebenfe. leute, benen bae lexlfon ale

unfehlbare Autorität gilt, mögen fld) auf Snaur berufen. Dort rolrb bae

befannte tt)ort „semper aliquid haeret" folgenbetmaßen erläutert:
„©tmas (uon bofem ©erebe) bleibt Immer hängen."

3mel befonbere merfroürblge Belfplele für ble 3lnfld)ethelt bei ber

Bnmenbung ber glelenben unb ber nicht glelenben $orm gerolffer 3rit=
mottet flnben fld) mleberum bei 3eremla8 (Botthelf unb bei Stlebrld)
fjebbel, nur hanbelt ee fld) babel nld)t um „hängen" unb „hangen", fon=

bern um „mägen" unb „mlegen". Bei 3eremlaô (Botthelf heißt ee Im

24. Sapltel ber „Säferel In ber öehfreube": „Dae Slnb, roelches nld)t
olel mehr ale einen ^rntnet mäge", unb bei £)ebbel (Blelne Slnbhelt,
7. 2lbfd)nltt) : „...mell ble ©emld)te, momlt belbe tolegen/ gtutiboer=
fd)leben finb. " ©0 metben hier alfo belbe formen uermenbet, ble tranfl=
tlue unb ble Intranfltloe, aber fonberbarermelfe febeemal oerfehrt.

<Dbfd)on, role bereite gefagt, ble 3al)I ber „Sünbet" auf unferem ©e=

biete großer Ift ale ble 3af)l ber „©ered)ten", ble hier folgerichtig reben

unb fd)telben, unb obfd)on fld) unter blefer Biehrhelt bebeutenbe Sd)rift=
fteller flnben, barf man bod) nld)t behaupten, ber Sprachgebrauch habe

fleh elnbeutlg für ble Sotm „hängen" entfd)leben, unb bemnad) feien
ble formen „ld) hange, mir hangen, Ihr hangt, fle hangen" nun falfd). ©s

befteht Immerhin aud) eine beträchtliche Bttnberhelt, ble hier auf fau=

bete ©rennung hält, unb fle befteht gerabe aue leuten, ble allgemein
unb ausbrücflld) töert auf gute Sprache legen.

3u blefen iTilnberhelten gehört oor allem aud) unfer großer Sptad)=
melfter ©. $. Bieyer. 3a er geht In feiner Abneigung gegen ble formen
mit bem Umlaut ä fo melt, baß er fle faft burchmegs fogat oermelbet, mo

fle uon ber ftrengen ©rammatlf geforbert merben. Dies Ift mir beim
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„An ihrem Hals will ich mit Freuden hangen." Hier ist öie Form durch
den Reim bedingt,- im zweiten Teil heißt es aber wieder: „Am Ende

hängen wir doch ab von Kreaturen, die wir machten."
Soweit andere namhafte Schriftsteller in Betracht kommen, habe ich

mir Beispiele gemerkt von Karl Immermann, Gustav Freptag, Kranz
von Gaudg und ganz besonders viele von Zeremias Gotthels und von
Friedrich Hebbel. Zeremias Gotthelf ist selbstverständlich nicht ein Mu-
ster für reinstes Schriftdeutsch, und Friedrich Hebbel erweist fich auch

sonst nicht selten als schlimmer Sprachsünder, was ich später einmal
bei anderer Gelegenheit zu Zeigen gedenke. Teute, denen das Texikon als
unfehlbare Autorität gilt, mögen fich auf Knaur berufen. Oort wird das

bekannte Wort „ssmpor aliquill basret" folgendermaßen erläutert:
„Etwas (von bösem Gerede) bleibt immer hängen."

Zwei besonders merkwürdige Beispiele für die Unsicherheit bei der

Anwendung der zielenden und der nicht zielenden Form gewisser Zeit-
Wörter finden sich wiederum bei Jeremias Gotthelf und bei Friedrich
Hebbel, nur handelt es fich dabei nicht um „hängen" und „hangen", son-

dern um „wägen" und „wiegen". Bei Zeremias Gotthelf heißt es im
24. Kapitel der „Käserei in der vehfreude": „Oas Kind, welches nicht
viel mehr als einen Zentner wäge", und bei Hebbel Meine Kindheit,
7. Abschnitt): „...weil die Gewichte, womit beide wiegen, grundver-
schieden sind." Es werden hier also beide Formen verwendet, die transi-
tive und die intransitive, aber sonderbarerweise jedesmal verkehrt.

Gbschon, wie bereits gesagt, die Zahl der „Sünder" auf unserem Ge-
biete größer ist als die Zahl der „Gerechten", die hier folgerichtig reden

und schreiben, und obschon fich unter dieser Mehrheit bedeutende Schrift-
steiler finden, darf man doch nicht behaupten, der Sprachgebrauch habe

sich eindeutig für die Form „hängen" entschieden, und demnach seien

die Formen „ich hange, wir hangen, ihr hangt, sie hangen" nun falsch. Es

besteht immerhin auch eine beträchtliche Minderheit, die hier auf sau-
bere Trennung hält, und sie besteht gerade aus Teuten, die allgemein
und ausdrücklich Wert auf gute Sprache legen.

Zu diesen Minderheiten gehört vor allem auch unser großer Sprach-
meister T. F. Me^er. Ja er geht in seiner Abneigung gegen die Formen
mit dem Umlaut ä so weit, daß er sie fast durchwegs sogar vermeidet, wo
sie von der strengen Grammatik gefordert werden. Oies ist mir beim
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lefen feiner (5eöid)te geraöe;$u aufgefallen. 3d) füfjre i)ier jablreicbe
Beifpiele an:

a) Ktd)tige $orm mit a

„Sie Srpas": „Siebt er am Seite fangen."

„Sifion": „Seb id) battgen art ber Sßattb."

„Sdjubgeijier": „S3o bie graben 2ßänbe fangen."

„Sie Settlinertraube" : „Stus ber ßaube nieber^angenb."

„9tod) einmal": „am bangenben 6trau^."

b) „ f alfd)e " $orm mit a

„Sie gei": „Sie bangt am Äiet."

„Sie gefeffelten SJlufen": „Sas bangt an unfern Saunen."

„Ser Xriumpbbogen": „3tm balbjerftörten Sims bes Sogens
bangt ber Süd."

„Sas 3o<b am ßeman": „(Ein ©eier bangt im Stau."

„Sas oertorene Scbmert": „§angt ein erbeutet Sdjmert."

„Sie Sd)Iitt|d)ube": „bangt ein Sdjtittfdjubpaar."
„Sas ©emätbe": „bie am Sad) ber Sdjeune bangt."

Dtefe Beifptele finö nur jurn fleinern Ceil öutd) öen Keim beein=

flußt. 2tud) in öen Profamerfen oermenöet öer Didjter für öaß nid)t=

jielenöe ^eitmort, tute es fid) gehört, öie $orm ol)ne Umlaut, 3.23. im
„3ürg 3enatfd)": „bernieöerbangenöe 6d)tieeflecfe" unö in öer „£)od)=

jeit öes Klond)ö": „mit fjangenöer lippe."
On öen gefamten (Beötdjten babe id) fein einziges Beifpiel gefunöen,

öae öie §otm mit ä öer (Brammatif entgegen anroenöet, unö nur ein

einziges, öas fie iljr entfpred)enö benut3t, aber nur aus Keimgmäng
(„Hüffens Werfer": „Die tief betab ins $enfter bangt.").

(Seit öer erften Slbfaffung öe$ ootliegenöcn Sluffa^es babe id) mid)
nod) metter in öer 6ad)e umgefet)en. Da ift mir »or allem aufgefallen,
öafj öer junge d)iller in öen „Käubern", im „^iesco" unö in „Sabale
unö liebe" mit einer einzigen 2lußnal)me öie gielenöe unö öie nid>t=

gielenöe Jotm nid)t auseinanöerl)ält. Die Kusnabme finöet fid) im
Käuberlieö: „Klötgen bangen mir am (Bälgen."

ö)aß mid) befonöers ftuÇig mad)t, ift, öafi fid) öie Dermengung öer

beiöen formen aud) bei ©dfopenbauer finöet, bei öiefem „Kr=Ü)uft=
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Gesen seiner Gedichte geradezu aufgefallen. Ich führe hier zahlreiche

Beispiele an:

a) Richtige Form mit a

„Die Dryas": „Sieht er am Beile hangen."

„Vision": „Seh ich hangen an der Wand."

„Schutzgeister": „Wo die graden Wände hangen."

„Die Veltlinertraube" : „Aus der Laube niederhangend."

„Noch einmal": „am Hangenden Strauch."

b) „falsche" Form mit a

„Die Fei": „Sie hangt am Kiel."
„Die gefesselten Musen": „Das hangt an unsern Launen."

„Der Triumphbogen": „Am halbzerstörten Sims des Bogens
hangt der Blick."

„Das Joch am Leman": „Ein Geier hangt im Blau."

„Das verlorene Schwert": „Hangt ein erbeutet Schwert."

„Die Schlittschuhe": „hangt ein Schlittschuhpaar."

„Das Gemälde": „die am Dach der Scheune hangt."

Diese Beispiele sind nur zum kleinern Geil durch den Reim beein-

slußt. Auch in den Prosawerken verwendet der Dichter für das nicht-

zielende Zeitwort, wie es sich gehört, die Form ohne Amlaut, z. B. im
„fiürg fienatsch": „herniederhangende Schneeflecke" und in der „Hoch-

zeit des Mönchs": „mit Hangender Gippe."

In den gesamten Gedichten habe ich kein einziges Beispiel gefunden,
das die Form mit ä der Grammatik entgegen anwendet, und nur ein

einziges, das sie ihr entsprechend benutzt, aber nur aus Reimzwang
(„Hussens Kerker": „Die tief herab ins Fenster hängt.").

Seit der ersten Abfassung des vorliegenden Aufsatzes habe ich mich

noch weiter in der Sache umgesehen. Da ist mir vor allem aufgefallen,
daß der junge Schiller in den „Räubern", im „Fiesco" und in „Kabale
und Giebe" mit einer einzigen Ausnahme die zielende und die nicht-
zielende Form nicht auseinanderhält. Oie Ausnahme findet sich im
Räuberlied: „Morgen hangen wir am Galgen."

Mas mich besonders stutzig macht, ist, daß sich die vermengung der

beiden Formen auch bei Schopenhauer findet, bei diesem „Ar-Vust-
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mann"/ ber fo mie faum ein gmeiter ©d)riftfteller tOcrt auf guten ©til
un6 grammatifdfe 2lid)tigfeit legt unô feinen Had)folger im £ampf
gegen ©prad)febler nod) um ein ©tüd an £)eftigfeit übertrifft. 60
braud)t man fid) aud) nid)t gu uermunbem/ menn tüuftmann (1891)
6ie ©ad)e biet Hegen lägt, mie fie ift. Olus alleôem entnehme id)/ bag 6er

Hid)tgebraud) 6er befon6ern intranfitiuen $orm „bangen" nid)t erft
eine ©rfcbeinung 6er neuen 3eit ift. 3um minbeften febe id) in 6en testen
150 3abren feine Anbetung in 6em ©inné/ bag je igt ôie $orm mit ä

enbgültig gefiegt bätte. (Eine öergleidjung gmifdjen 6em jungen ©d)iller
un6 5. itteyer fonnte fogar eber auf bas ©egenteil binmeifen. Dann
mären 6ie ©djriftfteller/ 6ie für faubere Hnterfdjeibung eintreten/ nid)t
Olttertümlet/ fonbern Derfedjter eines guten Heuen.

§ür uns ©djmeiger bat 6ie ©adje nod) eine befonbere ©eite: £In=

fere Htunbarten unterfdjetben bie formen „bangen" unb „bangen"

gang ftreng, ftrenger als bie fd)riftbeutfd)e ©rammatif/ in aHen brei

Perfonen ©ingabt unb Hergabt. „3 bange fdytard) a ber ©ad)"/ „bu
bangefd)t geil am ©elb"/ „b'tDofd) banget fd)o brei ©djtonbe"/ „mer
bangeb"; „ebr bangeb", „fie bangeb". - .§.Hîeyer bait fid) bl" aud)
im ©d)riftbeutfd)en an unfern bdmifd)en ©pradfgebraud)/ unb gmar
roirb man ihn meniger als irgenbeinen anbern fd)meigerifd)en ©d)rift=
ftetter im Öerbad)t haben, er tue bas aus fd)ülerbafter Hnmiffenbeit.

©s märe überhaupt üerbienftlid) non uns, menn mir uns bemühten/
eine mertoolte §äbigfeit bes ©d)meigerbeutfd)en in b^tern Hlage, als
es bisher ber $atl geroefen ift/ aud) bem allgemeinen ©d)dftbeutfd)en
gufommen gu laffen.

Od) babe in ben uorliegenben Olusfübrungen eine allgemeine $rage
an £)anb eines befonbern 23eifpiels erörtert, ©runbfäiglid) möd)te id)
fagen: ©s ift nid)t gu empfehlen/ bag ein ©prad)miffen gar fo roillfäbrig
cor einem auf Had)läffigfeit berubenben ©pracbgebraud) bie ©egel
ftreidje. Oft es bod) eine Hauptaufgabe unferes Dereins unb feiner 3eit=

fdjrift/ allgemein bas ©ptad)gemiffen gu fdjärfen.

9îatf)fd)rift bes Schriftleiters. 1941 „fangen" fdjmertich noch auffüh=

fangen ober Röttgen mir? Sßettn fid) xen uttb bloß tri ber [fuRnote jwr|id)tig
ber Sprachgebrauch fd)on „eittbeutig beifügen: „Die eigentlichen formen
für Rängen' entfliehen" hätte, mie ber ©egeraoart ,i<h hange' ufro. finb
äJterian fagt, mürbe ber Düben non aus ber Umgangssprache faft fchon ge=
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mann", der so à kaum ein zweiter Schriftsteller Wert auf guten Stil
und grammatische Richtigkeit legt und seinen Nachfolger im Kampf
gegen Sprachfehler noch um ein Stück an Heftigkeit äNrifft. So
braucht man sich auch nicht zu verwundern, wenn Wustmann (18Y1)
die Sache hier liegen läßt, wie sie ist. Aus alledem entnehme ich, daß der

Nichtgebrauch der besondern intransitiven Form „hangen" nicht erst

eine Erscheinung der neuen 'Zeit ist. Zum mindesten sehe ich in den letzten

150 Jahren keine Änderung in dem Sinne, daß setzt die Form mit ä

endgültig gesiegt hätte. Cine vergleichung zwischen dem sungen Schiller
und C. F. Weger könnte sogar eher auf das Gegenteil hinweisen. Oann
wären die Schriftsteller, die für saubere Unterscheidung eintreten, nicht

Altertümler, sondern Verfechter eines guten Neuen.

Für uns Schweizer hat die Sache noch eine besondere Seite: An-
sere Wundarten unterscheiden die Formen „hangen" und „hängen"

ganz streng, strenger als die schriftdeutsche Grammatik, in allen drei

Personen Einzahl und Wehrzahl. „I hange schtarch a der Sach", „du
hangescht zvil am Geld", „d'Wosch hanget scho drei Schtonde", „mer
hanged", „ehr hanged", „sie hanged". - C.F.Weger hält sich hier auch

im Schriftdeutschen an unsern heimischen Sprachgebrauch, und zwar
wird man ihn weniger als irgendeinen andern schweizerischen Schrift-
steller im Verdacht haben, er tue das aus schülerhafter Allwissenheit.

Es wäre überhaupt verdienstlich von uns, wenn wir uns bemühten,
eine wertvolle Fähigkeit des Schweizerdeutschen in höherem Waße, als
es bisher der Fall gewesen ist, auch dem allgemeinen Schristdeutschen

zukommen zu lasten.

Ich habe in den vorliegenden Ausführungen eine allgemeine Frage

an Hand eines besondern Beispiels erörtert. Grundsätzlich möchte ich

sagen: Es ist nicht zu empfehlen, daß ein Sprachwisten gar so willfährig
vor einem auf Nachlässigkeit beruhenden Sprachgebrauch die Segel
streiche. Ist es doch eine Hauptaufgabe unseres Vereins und seiner Zeit-
schrist, allgemein das Sprachgewisten zu schärfen.

Nachschrift des Schriftleiters. 1941 „hangen" schwerlich noch auffüh-
Hangen oder hängen wir? Wenn sich ren und bloß in der Fußnote vorsichtig
der Sprachgebrauch schon „eindeutig beifügen: „Die eigentlichen Formen
für .hängen' entschieden" hätte, wie der Gegenwart .ich hange' usw. sind

Merian sagt, würde der Duden von aus der Umgangssprache fast schon ge-
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fcbrounben." 2ltfo erft aus bet Um»

gangsfpradje unb erft „faft f<bon", atfo
barf matt in forgfättigem Sprach»

gebraud) offenbat immer nod) fo

fagen, ohne in ben ©erud) bet ©igen»
bröietei gu ïommen (unb fetbft
toenn!). 35et©rammati!=Suben(1934)
unterfdjeibet nod) Hat gxoifcijen „ban--
gen" unb „bangen", ebenfo Çauls
SBörterbud); feine ©rammati! erftärt
bas gieltofe „bangen" für „Umgangs»
fpradje ber neuern 3eit" ®et Stil»
33uben (1934) ermähnt gunädjft „bau»
gen", fügt aber „bangen" in Svlammer
bei. 33er „Sprad)=Srodbaus" (1935)

fagt audi ,,itf) bange", fügt aber gteid)
bei: „älter unb richtiger: 3d) hinge".
Nebnlid) Sütterlin u. a. 3n ber Ne»

bensart „bangen unb bangen" bit je»

benfalls ber Neim bie alte gorm er»

halten. 2ßer mie Nterian „hängen" für
enbgültig burdjgebrungen hält, mag
ben Neig ber SIttertümticbteit unb

Soüstümtidjfeit empfinben, roenn

Seines ©renabiere bie Äöpfe „bau»
gen" laffen, uns anbern flingt bas

„ganj normal"; benn mir treffen es

immer roiebet in neuern unb neueften

SBüdjetit, menigftens in fdfroeigerifcben.

Sans Sdjmib ergäblte noch 1923 in
feinen reigenben „Sünbner gabion"
oon ber guten Stube eines ©afiböf»
dfens im ©alancatal, mo bie Silbniffe
ber ©rofjettem „an ben SBänben bau»

gen", unb non ber bäuerlichen ©aft»
ftube gu SInbeer, mo bie Silber oon
ber ©aIoenfd)iad)t unb oon 3ü*0 3e=

naifch „an ben Sßänben bugen". 3"
ÛJÎarga SKarfroalbers Vornan „Sie»
ber ißeter" (1946!), einem auch fpradj»
lieb î^bi Sut gefchriebenen Sudje, ftebt
3mar einmal, bie Stenfchen glauben,
Siebes» unb Seibensfäbigteit „hinge"

oon äußerer Schönheit ab, aber biefe
Steffi Schumacher gibt beut frönen
Seltner boeb gu oerfteben, baff ihr
feine Serebrung „gurn $atfe hinaus»
bange"; fie fragt jt<b iu<b, mo jeue
Sriefe „bingengeblieben" feien, unb
ihres peters Stic! blieb „an ihren
3öpfen hingen". Unb in ben oon 3<db
ißriems febr forgfältig überfallen,
ebenfalls bübfeben Sfiggen Sianconis
(„Äreuge unb Äornteitern im Seffin",
ebenfalls 1946!) bit ein Ntautefet
„bangenbe Obren", unb im Saoonatal
gibt es „bangenbe äderdjen". Sogar
ber Sonberforrefponbent ber Scbroei»

gerifdfen 3)epefd)enagenttir berichtet
com Nürnberger Srogefj, baß geroiffe
Singe ftar! „oom Serlauf ber ©e=

richtsoerbanblungen abbangen". Sas
tonnen unmöglich i^es Srudfebter
fein, roobt aber ift es möglich, baf) ba

überall bie in unferer 2Jîunbart noch

lebenbe Unterteilung groifdjen giet»

tofem unb gielenbem 3eitmort mit»

mirft; bod) beffen haben mir uns nid)t
gu fdjämen, es ift auch !ein Schaben.
2Bir motten hingen an unferm „San»
gen"! Siefe Sermifdjung oon giet»

tofem unb gietenbem 3eitmort ift
fd)on febr alt unb reicht roeit über bie
3eit ber Ätaffüer gurüd. Sie ©e=

febidite ift giemlich oerroidett; es finb
ba fdfon früh oier 3eitmörter burd)»
einanber getommen. 3« gielenbem
Sinne fottte man beute fagen: ,,©r
bängte ben Sut an ben Naget", aber

häufig !ann man audi in biefem Sinne
lefen „hing", unb mas tat fd)on bie

mebrbifte Srünbitb, als it)r ©untber
in ber Srautnacht gu nahe tarn?

„Sie truoc in 3'einem nagele
unt btenc in an bie mant."

III

schwunden." Also erst aus der Um-
gangssprache und erst „fast schon", also

darf man in sorgfältigem Sprach-
gebrauch offenbar immer noch so

sagen, ohne in den Geruch der Eigen-
brötelei zu kommen (und selbst

wenn!). Der Grammatik-Duden (1934)

unterscheidet noch klar zwischen „han-
gen" und „hängen", ebenso Pauls
Wörterbuch; seine Grammatik erklärt
das ziellose „hängen" für „Umgangs-
spräche der neuern Zeit". Der Stil-
Duden (1934) erwähnt zunächst „hän-
gen", fügt aber „hangen" in Klammer
bei. Der „Sprach-Brockhaus" (1935)
sagt auch „ich hänge", fügt aber gleich
bei: „älter und richtiger: Ich hange".
Aehnlich Sütterlin u. a. In der Re-
densart „hangen und bangen" hat je-
denfalls der Reim die alte Form er-
halten. Wer wie Merian „hängen" für
endgültig durchgerungen hält, mag
den Reiz der Altertümlichkeit und

Volkstümlichkeit empfinden, wenn
Heines Grenadiere die Köpfe „han-
gen" lassen, uns andern klingt das

„ganz normal"; denn wir treffen es

immer wieder in neuern und neuesten

Büchern, wenigstens in schweizerischen.

Hans Schmid erzählte noch 1923 in
seinen reizenden „Bündner Fahrten"
von der guten Stube eines Easthöf-
chens im Calancatal, wo die Bildnisse
der Großeltern „an den Wänden han-
gen", und von der bäuerlichen Gast-
stube zu Andeer, wo die Bilder von
der Calvenschlacht und von Jürg Je-
natsch „an den Wänden hangen". In
Marga Markwalders Roman „Lie-
ber Peter" (1946!), einem auch sprach-

lich sehr gut geschriebenen Buche, steht

zwar einmal, die Menschen glauben,
Liebes- und Leidensfähigkeit „hänge"

von äußerer Schönheit ab, aber diese

Steffi Schumacher gibt dem schönen

Kellner doch zu verstehen, daß ihr
seine Verehrung „zum Halse hinaus-
hange"; sie fragt sich auch, wo jene
Briefe „hangengeblieben" seien, und
ihres Peters Blick blieb „an ihren
Zöpfen hangen". Und in den von Josy
Priems sehr sorgfältig übersetzten,

ebenfalls hübschen Skizzen Bianconis
(„Kreuze und Kornleitern im Tessin",
ebenfalls 1946!) hat ein Maulesel
„Hangende Ohren", und im Vavonatal
gibt es „Hangende Ackerchen". Sogar
der Sonderkorrespondent der Schwei-
zerischen Depeschenagentur berichtet
vom Nürnberger Prozeß, daß gewisse

Dinge stark „vom Verlauf der Ee-

richtsverhandlungen abhängen". Das
können unmöglich alles Druckfehler
sein, wohl aber ist es möglich, daß da

überall die in unserer Mundart noch

lebende Unterscheidung zwischen ziel-
losem und zielendem Zeitwort mit-
wirkt; doch dessen haben wir uns nicht

zu schämen, es ist auch kein Schaden.

Wir wollen hangen an unserm „Han-
gen"! Diese Vermischung von ziel-
losem und zielendem Zeitwort ist
schon sehr alt und reicht weit über die
Zeit der Klassiker zurück. Die Ge-

schichte ist ziemlich verwickelt; es sind
da schon früh vier Zeitwörter durch-
einander gekommen. In zielendem
Sinne sollte man heute sagen: „Er
hängte den Hut an den Nagel", aber

häufig kann man auch in diesem Sinne
lesen „hing", und was tat schon die

wehrhafte Brünhild, als ihr Günther
in der Brautnacht zu nahe kam?

„Sie truoc in z'einem nagele
unt hienc in an die want."
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